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„Unsere Gesellschaft bewahrt kaum  
eine Erinnerung daran, dass  
das entscheidende Kunstwerk,  
um das man sich bemühen,  
der entscheidende Bereich,  
auf den man ästhetische Werte anwenden muss,  
man selbst, das eigene Leben,  
die eigene Existenz ist.“
Michel Foucault,  
Zur Genealogie der Ethik, S. 283



Sinn 
des Lebens  

Sinn 
im Leben

Was ist der Geschmack  
von Geometrie?

„Sie sind T.S. Eliot“, sagte ein Taxi-
fahrer zu dem berühmten Dichter, 
als dieser in seinen Wagen stieg. 
Eliot fragte ihn, woher er das 
wisse. „Ach, Berühmtheiten er-
kenne ich sofort“, antwortete der. 
„Neulich Abend habe ich Bertrand 
Russel, den berühmten und be-
deutenden Philosophen, gefahren 
und ihn gefragt: ‚Na, Lord Russell, 
was ist der Sinn des Lebens?‘ Und 
wissen Sie was? Er konnte es mir 
nicht sagen.“
Julian Baggini, Der Sinn des Lebens, S. 7

„Über den Sinn des Lebens nach-
zudenken, ist vollkommen sinnlos. 
Wer sich dabei ertappt, muss wis-
sen, dass er es mit dem Symptom 
einer mentalen Störung wie Schlaf-
losigkeit oder Nägelkauen zu tun 
hat, und er sollte sich ausschließ-
lich auf die Frage beschränken, 
warum er unglücklich ist und wie 
er dies ändern könnte.“
Theo Kars, Philosophie für Nonkonformisten, S. 19

„Auf den ersten Blick scheint die 
Frage ‚Was ist der Sinn des Le-
bens?‘ genau dieselbe Sorte Frage 
zu sein wie ‚Was ist die Haupt-
stadt von Albanien?‘ oder ‚Was ist 
die Farbe von Elfenbein?‘. Aber 
stimmt das? Ist sie nicht eher 
vergleichbar mit ‚Was ist der Ge-
schmack von Geometrie?‘“
Terry Eagleton, Der Sinn des Lebens, S. 11
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Eng verbunden damit ist die Frage „Was macht das 
Leben lebenswert?“ Meist stellt sie sich erst in Ex­
tremsituationen, beim Verlust von Vertrautem, bei 
Schicksalsschlägen, angesichts von Krankheit und 
Tod oder wenn eine Lebensphase einfach nicht ge­
lingen will.

Sinn 
im Leben Sinn des Lebens? Jahrtausende fanden Menschen 

ihren Sinn in Religion, Alltagsaufgaben und Über­
lebensstrategien. Erst in der Moderne erwachte die 
Frage nach dem Sinn. Albert Camus hielt sie für die 
drängendste aller Fragen.

Grundsätzlich lassen sich ein objektiver und ein 
subjektiver Sinn unterscheiden. Objektiven Sinn 
finden wir in einer von Gott geschaffenen Welt oder 
in der Zielgerichtetheit der Geschichte. Wenn dieser 
Sinn verloren gegangen ist, sind wir gezwungen, uns 
einen subjektiven Sinn zu erfinden. Dann haben wir 
es weniger mit dem „Sinn des Lebens“ als vielmehr 
mit dem „Sinn im Leben“ zu tun.

42
Der Computer „Deep Thought“ wurde dafür ge-
baut, die wichtigste aller Fragen zu beantworten: 
die Frage „nach dem Leben, dem Universum und 
dem ganzen Rest“. Vor 75.000 Generationen wur-
de das Programm gestartet, nun nach 7,5 Millio-
nen Jahren Rechenzeit wartet die außerirdische 
Bevölkerung sehnsüchtig auf das Ergebnis. Die 
Zeit des Wartens ist vorbei. Und die Antwort lau-
tet: „42“. Da diese Antwort als unbefriedigend 
erachtet wird, gibt Deep Thought zu bedenken, 
dass die Frage womöglich falsch gestellt worden 
sei. „Wie lautet denn die richtige Frage?“ Dies 
kann Deep Thought nicht beantworten, aber er 
kann einen neuen Computer programmieren, 
der in zehn Millionen Jahren die richtige Frage 
auswerfen wird.
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Über der Neuzeit hängt das Gespenst des Nihilismus. 
Friedrich Nietzsche war ihr Künder und gleichzeitig 
der Warner vor ihren Folgen. Der Nihilismus lehrt, 
dass es keinen wirklichen Sinn in der Welt gebe und 
dass der Mensch ohne Bestimmung sei. Daraus folge 
eine moralische Unentscheidbarkeit zwischen Gut 
und Böse, Wahrheit bleibe eine Sache der Perspek­
tive und der Mensch stehe vor dem drohenden Ab­
grund des Nichts.
 
Letztlich gehört die Erfahrung des Nihilismus zu 
einem gelingenden Leben. Phasen der Sinnlosigkeit 
schärfen das Bewusstsein für Sinn, Schönheit, Gutes 
und Wahres. Aus der Konfrontation mit dem Nichts 
erwächst der Wert des Daseins.

„Alles ist gleich,  
es lohnt sich Nichts,  
Welt ist ohne Sinn,  
Wissen würgt.“
Friedrich Nietzsche,  
Also sprach Zarathustra, KSA 4, S. 300

Die letzten Krähen
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„Hier ist Schnee,  
hier ist das Leben verstummt;  
die letzten Krähen,  
die hier laut werden, heißen  
‚Wozu?‘, ‚Umsonst!‘, ‚Nada!‘“
Friedrich Nietzsche,  
Zur Genealogie der Moral, KSA 5, S. 406

„Postmoderne ist die erregende Freiheit,  
jedes beliebige Ziel zu verfolgen und  
die verwirrende Unsicherheit darüber,  
welche Ziele es wert sind, verfolgt zu werden, 
und in wessen Namen man sie verfolgen sollte.“
Zygmunt Bauman,  
Dialektik der Ordnung, S. 5

„Ich habe mich oft gefragt,  
ob ich den schwersten Jahren meines Lebens  
nicht tiefer verpflichtet bin  
als irgend welchen anderen.“
Friedrich Nietzsche,  
Nietzsche contra Wagner, KSA 6, S. 436
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Das Palais Liechtenstein steht in der  
Schlossergasse in Feldkirch.  
An seiner Fassade prangt ein altes 
Wappen.

Anschluss durch Personalpronomen „seiner“ 
leicht verständlicher Sinnzusammenhang

Das Palais Liechtenstein steht in der  
Schlossergasse in Feldkirch.  
Eisbären sind weiß.

kein Anschluss 
kaum verständlicher Sinnzusammenhang

Palais Liechtenstein am Horizont. 
Fallen Berge tief? 
Morgen singt sonntags.

kein Anschluss 
kein verständlicher Sinnzusammenhang,  
nur Assoziationen

Das Palais Liechtenstein steht in der 
Schlossergasse in Feldkirch. 
Das Dach stammt aus dem 
18. Jahrhundert.

kein Anschluss 
leicht verständlicher Sinnzusammenhang

Sinn als Zusammenhang
„Sinn“ kann ausgelegt werden als ein Zusammen­
hang, der uns ein Verstehen ermöglicht. Lesen wir 
zwei Sätze und können den letzteren nicht in Über­
einstimmung mit ersterem bringen, so haben wir 
ein Gefühl des Nichtverstehens. Gelingt es, beide in 
einen Zusammenhang einzufügen, entsteht Sinn.

„Sinn ist das,  
worin sich Verständlichkeit  
von etwas hält.“
Martin Heidegger: 
Sein und Zeit, S. 151

Lebensgeschichte als Sinngefüge
Wir fügen unser Leben in eine übergreifende Erzäh­
lung ein. Prägungen der Vergangenheit, wichtige 
Erfahrungen, Begegnungen, Ideen und Überzeu­
gungen verbinden sich mit der Zukunft, mit Plä­
nen, Erwartungen und Hoffnungen. Dabei ist nichts 
festgeschrieben, Überraschungen, Wendungen und 
Neuanfänge bleiben immer möglich. Vergangen­
heit, Gegenwart und Zukunft sind keine getrennten 
Bereiche mehr, sondern fließen ineinander. Wir ge­
winnen Identität und einen inneren Lebenszusam­
menhang. Auf diese Weise zerrinnt uns die Gegen­
wart nicht zwischen den Fingern, sondern wird zu 
einem Baustein unseres Lebens, an dem wir wie an 
einer Statue meißeln.
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Ästhetik als Sinnganzes
Hans Georg Gadamer verstand das ästhetische Er­
lebnis nicht nur als Kunstgenuss, sondern als ein 
grundsätzliches Erleben. Es beschränkt sich dabei 
nicht auf vereinzelte Erlebnisse, sondern auf die 
durchdringende Erfahrung eines Sinnganzen.

 

Horizontal oder vertikal?
Peter Sloterdijk unterscheidet zwei Möglichkeiten 
der Lebensführung. Zum einen kann man horizontal 
leben: Man unterscheidet sich von anderen, grenzt 
sich von den Mitmenschen ab und pflegt seine Indi­
vidualität. Oder man lebt in einer Vertikalspannung: 
In diesem Falle strebt man nach etwas Höherem. 
Verbunden ist damit die Einsicht, dass es Wichtige­
res gibt als das faktische Ich.

Horizontal oder vertikal?

Objektiven Sinn finden

Gott

Schicksal

Bestimmung

Ziel der Geschichte

Subjektiven Sinn erfinden

Sorge um sich

Altruismus

Egoismus

Schönheit

Glück

Verwirklichung

Hedonismus (Lust)
Eigentlichkeit

Liebe

Selbstwirksamkeit

Leben als Erzählung

gelingendes Leben

Sorge um andere

L 
e 

b 
e 

n 
s 

z 
e 

i t

Leere

Orientierungslosigkeit
Absurdität

Verzweiflung

„kein Sinn“

Beliebigkeit

Nihilismus

Zukunft

Erwartung

Zweck

Ziele

Hoffnung

Vision

Vergangenheit

Erbe

Rituale

Gewohnheiten

Tradition

Regeln

Landkarte des Sinns
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Pest
Daniel Defoe: Die Pest zu London, 1722
Alessandro Manzoni: Die Brautleute, 1827
Albert Camus: Die Pest, 1947

Syphilis
Joris-Karl Huysmans: Gegen den Strich, 1884
Thomas Mann: Doktor Faustus, 1947
Oskar Panizza: Das Liebeskonzil, 1894

Tuberkulose
Thomas Mann: Der Zauberberg, 1924
Arthur Schnitzler: Sterben, 1894
Lew Tolstoi: Anna Karenina, 1877
Giuseppe Verdi: La traviata, 1853
Giacomo Puccini: La Bohème, 1896

Krankheiten wurden in der Literatur oft zu einem 
Sinnbild der mentalen Verfasstheit einer Gesell­
schaft. Sie wurden als Zeichen von Dekadenz und 
Niedergang, aber auch von überwundener Gefahr 
gedeutet.

krank 
und 
gesund
Krankheit
Krankheit reißt aus der Alltäglichkeit, verlangt alle 
Aufmerksamkeit, verunsichert uns in unserem Sein. 
Die damit einhergehende Hilflosigkeit macht uns 
abhängig von der Unterstützung durch andere. So 
bleibt Krankheit eine außergewöhnliche Erfahrung 
des „Anders-Seins“. Nicht selten schämen wir uns im 
Krankheitsfalle für unsere Bedürftigkeit, mit der wir 
anderen zur Last fallen.

Ursprünglich und bis weit in das Mittelalter war 
Krankheit eine Strafe Gottes oder böser Mächte. 
Die griechische und römische Antike kam hingegen 
ohne göttliche Einflüsse aus. Als Analogie diente die 
Harmonie in der Natur. War sie beim Menschen aus 
dem Gleichgewicht gekommen, so erkrankte er.  

Jede Epoche hatte in Folge ihre typische Krankheit. 
Waren es im Mittelalter Lepra und Pest, so grassier­
te in der Frühen Neuzeit vor allem die Syphilis, im 19. 
und frühen 20. Jahrhundert dann die Tuberkulose, 
die so genannte „Schwindsucht“. In der Romantik 
wurde Krankheit oft verklärt. Sie schien das Leben 
zu intensivieren und die Schöpferkraft von Genies 
zu steigern.

Krankheit kann auch 
zu einem Ansporn werden, 
ein gesünderes und besseres 
Leben zu führen.
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Vier-Säfte-Lehre (Humoralpathologie)
Die berühmten antiken Ärzte Hippokrates (460-370 
v.Chr.) und Galen (129-216) vertraten die so genann­
te Säftelehre. Diese blieb über 2.000 Jahre die vor­
herrschende medizinische Doktrin, mancherorts bis 
ins 18. Jahrhundert. Dabei mussten die vier Körper­
säfte (Blut – gelbe Galle – schwarze Galle – Schleim) 
im Gleichgewicht verbleiben. Überwog einer der Säf­
te, führte dies zu Krankheit. Verantwortlich für das 
Übermaß waren schlechte Luft, schlechte Nahrung 
und übermäßige Gefühle. Als Therapie wurden bei 
Blutüberschuss der Aderlass, bei zu viel gelber Galle 
das Schröpfen und bei zu viel schwarzer Galle abfüh­
rende Mittel eingesetzt. Die Säfte wurden jeweils mit 
einem der vier Elemente, mit einem Organ und mit 
einem Temperament in Zusammenhang gebracht. 
Veränderungen des Temperaments und der Stim­
mungen wurden so auch auf ein Ungleichgewicht 
der Säfte zurückgeführt.

Die vier Temperamente
Sanguiniker: 
optimistisch, energetisch, unkompliziert

Choleriker: 
willensstark, entschlossen, aufbrausend

Melancholiker: 
kontaktscheu, vorsichtig, schwermütig

Phlegmatiker: 
zurückhaltend, inaktiv, schwerfällig

Aderlassmann
Achilles Pirmin Gasser, bedeutender Humanist und 
Stadtarzt in Feldkirch, verfasste eine berühmte 
Pestschrift. Darin gab er Ratschläge zum Umgang 
mit der Seuche. Der Aderlassmann veranschaulicht 
dabei die wichtigsten Aderlasspunkte.

warm

Sanguiniker

Choleriker Phlegmatiker

Melancholiker

LUFT

BLUT

SCHLEIM
GELBE 
GALLE

SCHWARZE 
GALLE

FEUER

ERDE

WASSER

kalttrocken

feucht

Herz

Leber

Milz

Gehirn

Säftelehre
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Die Lokalisierung 
von Krankheiten
In der Antike war der Ort der Krankheit der „ganze 
Mensch“ in seiner unmittelbaren Umgebung. Gio­
vanni Battista Morgagni (1682-1771) lokalisierte die 
Krankheiten erstmals in den Organen, Xavier Bichat 
(1771-1802) im Körpergewebe, bevor Rudolf Virchow 
(1821-1902) die Zellularpathologie begründete. Die 
jüngste Medizin sieht die DNA als Ort möglicher 
Krankheiten.

Krank ist …

Antike: 
... der ganze 
Mensch

Giovanni Battista 
Morgagni  
(1682-1771): 
... die Organe

Xavier Bichat 
(1771-1802): 
... das 
Körpergewebe
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Die menschliche Hand 
hat durchschnittlich 
5,000003 Finger
In kaum einem anderen Bereich wurde im Laufe des 
19. und 20. Jahrhunderts der Begriff „Fortschritt“ 
zu einem solchen Zauberwort wie in der Medizin. 
Heute ist heilbar, was vor wenigen Jahrzehnten mit 
Notwendigkeit zum Tode führte. Das „Kranksein“ als 
einmaliges Erlebnis des Betroffenen ist einem ob­
jektivierten Allgemeinbegriff gewichen. Krankheit 
kann nun als eine Abweichung vom statistischen 
Durchschnitt definiert werden.
 
Die moderne Wissenschaft sieht Krankheit von der 
Außenperspektive als ein Objekt und völlig wert­
neutral. Dies ist Grundlage ihres Erfolgs. Und immer 
mehr Betätigungsfelder geraten in ihr Blickfeld: 
Lernstörungen, abweichendes Verhalten, Gewalt, 
Sucht, Schönheitsfehler, Leistungsschwächen, Kin­
derlosigkeit, Alterserscheinungen, Haarausfall …

Modelle von Krankheit
disease  
Störung der Funktionsfähigkeit |  
Merkmal eines biologischen Organismus |  
Sicht der Wissenschaft

illness  
subjektives Sich-krank-Fühlen | Modus des Seins 
und Erlebens | Perspektive des Ich

sickness  
sozialgesellschaftliche Dimension | bestimmte 
soziale Rolle | Sicht der Gesellschaft 

Rudolf Virchow 
(1821-1902): 
... die Zelle

jüngste Medizin: 
... möglicherweise 
die DNA
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Was ist nun Gesundheit? Ist sie nur die Abwesen­
heit von Krankheit, eine Art „Verschont-Bleiben“ oder 
steckt mehr dahinter? Friedrich Nietzsche sprach von 
der „großen Gesundheit“. Für ihn war Gesundheit kein 
Zustand, sondern ein Prozess. Dementsprechend ge­
be es keine „Gesundheit an sich“, sondern jede und 
jeder bedürfe einer ganz eigenen, konkreten Gesund­
heit, die auf die jeweiligen Rhythmen, Bedürfnisse 
und Lebensgewohnheiten eingeht.
 
Krankheit zwingt uns zu Muße und Besinnung. Sie 
ermöglicht dadurch, Distanz zu halten und eine neue 
Perspektive auf das alltägliche Leben einzunehmen. 
Nietzsche empfindet Krankheit daher nicht nur als 
Störung, sie kann auch Anstoß zur „großen Gesund­
heit“ geben. Anstoß, falsche Gewohnheiten zu über­
denken und neue Lebensweisen zu erproben.  
 
Es gibt keine letztgültigen Antworten. Nietzsche 
fordert stattdessen auf zur Wahrhaftigkeit gegen­
über sich selbst. Wir haben nur ein Leben und be­
sitzen dafür kein Versuchslabor. Deshalb müssen wir 
mit dem Leben behutsam experimentieren.

Nietzsches 
„große Gesundheit“

„Denn eine Gesundheit an sich  
giebt es nicht, und alle Versuche,  
ein Ding derart zu definieren,  
sind kläglich missrathen. 
Es kommt auf dein Ziel, deinen Horizont,  
deine Kräfte, deine Antriebe,  
deine Irrthümer und namentlich  
auf die Ideale und Phantasmen  
deiner Seele an, um zu bestimmen,  
was selbst für deinen Leib Gesundheit  
zu bedeuten habe.“
Friedrich Nietzsche,  
Die fröhliche Wissenschaft, KSA 3, S. 477

	 „Gesundheit meldet sich an 
1.)	 durch einen Gedanken mit weitem Horizont 
2.)	durch versöhnliche tröstliche vergebende Empfindungen 
3.)	durch ein schwermüthiges Lachen über den Alp, mit dem wir gerungen.“
Friedrich Nietzsche,  
Nachgelassene Fragmente, KSA 9, S. 351



gesund  ist ...
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Hippokrates 
(460-370 v. Chr.)

Paracelsus 
(1493-1541)

René Leriche 
(1879-1955)

Arthur Schopenhauer 
(1788-1860)

Friedrich Nietzsche 
(1844-1900)

Weltgesundheits-
organisation 
(WHO) (1946)

… der Mensch im inneren Gleichgewicht  
mit seiner Natur und in Übereinstimmung 
mit der äußeren Natur

… „Wir grünen für und für und haben 
tausenderlei Gesundheiten.“

… das Leben im Schweigen der Organe

… die „Abwesenheit von Krankheit“

… kein Allgemeinbegriff, sondern 
subjektives Erfordernis

… der Zustand des vollständigen körperlichen,  
geistigen und sozialen Wohlergehens 
und nicht nur das Fehlen von Krankheit  
oder Gebrechen
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Menschen werden immer älter, der Anteil der äl­
teren Menschen an der Gesamtbevölkerung steigt 
dadurch stetig. Immer mehr davon sind in der Lage, 
den letzten Lebensabschnitt selbstbestimmt und 
kreativ zu verbringen. In vergangenen Zeiten fun­
gierten ältere Menschen durch ihre Erfahrung und 
ihr angesammeltes Wissen meist als Träger des kul­
turellen Erbes und waren in Familie und Gemein­
schaft integriert. Heute leben immer mehr in Senio­
renheimen und in betreuten Verhältnissen. Es bleibt 
die Frage, welche Rolle alte Menschen in zukünfti­
gen Gesellschaften spielen werden.

Zukunfts-
schwund

Man ist älter
„Sprüche, die das Älterwerden abzutun 
versuchen, sind begrenzt wirksam:  
Man ist so alt, wie man sich fühlt?  
Klar, aber meist ist man älter.“
Wilhelm Schmid,  
Gelassenheit. Was wir gewinnen, wenn wir älter werden, S. 9

Im Prinzip erlaubt
„Im Prinzip ist das Altwerden  
bei uns erlaubt,  
es ist nur nicht gern gesehen.“
Dieter Hildebrandt,  
Kabarettist

Gegen Ende hin
„Am besten schmeckt das Obst, wenn es 
zur Neige geht; der Kindheit Anmut ist 
gegen Ende am größten; Menschen, die 
dem Weingenuss ergeben sind, ergötzt 
der letzte Trunk, jener, der sie versin-
ken lässt, der den Rausch vollkommen 
macht; das Schönste, was jede Lust in 
sich birgt, hebt sie für ihr Ende auf. Am 
angenehmsten ist das sich zum Unter-
gang neigende und dennoch nicht jäh 
absinkende Lebensalter.“
Lucius Annaeus Seneca,  
Briefe an Lucilius über Ethik, 12. Brief

Die beiden Seiten 
des gestickten Stoffes
„Man kann ferner (…) das Leben mit 
einem gestickten Stoffe vergleichen, 
von welchem jeder, in der ersten Hälfte 
seiner Zeit, die rechte, in der zweiten 
aber die Kehrseite zu sehn bekäme: 
letztere ist nicht so schön, aber lehrrei-
cher; weil sie den Zusammenhang der 
Fäden erkennen lässt.“
Arthur Schopenhauer,  
Vom Unterschiede der Lebensalter,  
in: Parerga und Paralipomena, Bd. 1, S. 524
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Enttäuschungssicherheit
Das Alter ist mit Gebrechlichkeit, Hilfsbedürftig­
keit und Abhängigkeit verbunden. Doch es gibt 
auch eine positive Sicht auf das Alter. Arthur Scho­
penhauer merkt an, dass im Alter die Zwänge und 
Masken des Lebens gefallen sind. Man genießt eine 
gewisse „Enttäuschungssicherheit“, denn die Nich­
tigkeiten des Lebens sind offenbar geworden, all die 
aus Eitelkeit verfolgten Ziele verschwinden und der 
anhaltende Leistungszwang entfällt. Nunmehr be­
steht die Chance zur Gemüts- und Seelenruhe und 
einer gelassenen Heiterkeit.

Mehrere empirische Studien belegen, dass ältere 
Menschen sich im Schnitt glücklicher fühlen als jün­
gere. In erster Linie liegt das wohl daran, dass sich 
im Alter Wünsche mehr an den Gegebenheiten aus­
richten und insgesamt auch weniger werden.

Ciceros Schrift „Cato maior de senectute“ gehört zu 
den bedeutendsten Auseinandersetzungen der Phi­
losophie mit dem Alter. Cicero nennt die vier haupt­
sächlichsten Klagen des Alters und wandelt sie in 
Herausforderungen um. Er empfiehlt geistige Tätig­
keiten, viel Bewegung und richtige Ernährung.

Später wäre besser
„Die Jugend wäre eine  
schönere Zeit, wenn sie erst  
später im Leben käme.“
Charles Chaplin Samuel van Hoogstraten (1627-1678) 

Alter Mann am Fenster, 1653 
Kunsthistorisches Museum Wien
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2022 war der Anteil der über 65-Jährigen in Österreich  
erstmals größer als der unter 20-Jährigen.

Ciceros Empfehlungen

TÄTIGKEITEN

KÖRPERKRÄFTE

GENÜSSE

TOD

Zwang zur Untätigkeit  
wegen nachlassender 
Kräfte

körperliche Schwäche

Entbehrung der Freuden  
der Lust

Nähe des Todes

die wichtigsten (geistigen)  
Fähigkeiten bleiben im 
Alter  
erhalten

gebrauchen, was man hat,  
und lebenslang lernen

dankbar, kein allzu großes  
Verlangen mehr zu verspü-
ren; Freude an Freundschaft,  
geistigen Genüssen und an  
Schönem

Tod nicht fürchten; wenn 
er die Seele auslöscht, ist er 
zu vernachlässigen, wenn 
er die Seele in ein ewiges 
Leben führt, ist er sogar zu 
wünschen

Anteil der Altersgruppen in Österreich 
1869 und 2022

0-19-Jährige

20-64-Jährige

65- und Mehrjährige

Durchschnittsalter der 
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Lebenserwartung in Österreich 
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Fernere Lebenserwartung 2021 in Österreich 
im Alter x in Jahren
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Anteil der über 90-Jährigen in
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„Wie weise und glücklich  
ist der, welcher so lebt,  
wie er am Ende wünschen wird, 
gelebt zu haben!“
Thomas von Kempen,  
Nachfolge Christi, 1. Buch, Kap. 23, 4

Das Sein zum Tode
Martin Heidegger stellt fest, dass wir für gewöhn­
lich hinsichtlich des Todes die falsche Perspektive 
einnehmen. Wir denken den Tod vom Leben her, als 
einen Zeitpunkt, ein Ende, ein Aufhören. Wir sollten 
stattdessen das Leben vom Tode her denken. Wenn 
Heidegger von „sterben“ spricht, meint er das, was 
wir gewöhnlich als „leben“ bezeichnen.

Erst durch den Tod wird das Leben definiert. Einge­
denk des Todes zu sein, leitet uns an, das Wichtige 
in unserem Leben zu erkennen. Der Tod hält uns da­
von ab, unsere Lebenszeit zu vergeuden. Und wenn 
wir den Tod verdrängen, verdrängen wir schließlich 
auch das Leben.

Philosophieren heißt sterben lernen
Michel de Montaigne hatte Verständnis dafür, dass 
man den Tod verdrängt, um das gegenwärtige Glück 
nicht zu schmälern. Doch sein Rat war, sich mit dem 
Tod auseinanderzusetzen und sich auf ihn vorzube­
reiten. Denn wer den Verlust des Lebens als kein Un­
glück erachtet, der wird auch kein Unglück im Leben 
erleiden müssen. Man sollte so leben, dass man 
jederzeit bereit für den Tod ist. So wird man keine 
verpassten Chancen und unverwirklichte Träume 
zurücklassen.

 22

100 %

Sterblichkeit unter Menschen
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Das Wesen des Lebens
„Wie jeder Verlust erst den vorherigen 
Besitz als solchen recht erkennen und 
würdigen lässt, so lässt gerade erst der 
Tod das Wesen des Lebens aufleuchten.“
Martin Heidegger,  
Die Grundbegriffe der Metaphysik, S. 387

„Tod, Verbannung und alles andere, was 
furchtbar erscheint, halte dir täglich vor 
Augen, vor allem aber den Tod, und du 
wirst niemals schäbige Gedanken haben 
oder etwas maßlos begehren.“
Epiktet,  
Handbüchlein der Moral, Kap. 21

Der Tod geht uns nichts an
„Das schaurigste der Übel also, der Tod, geht 
uns nichts an, denn solange wir sind, ist der 
Tod nicht da, wenn aber der Tod da ist, dann 
sind wir nicht mehr.“
Epikur,  
Brief an Menoikeus,  
in: Antike Glückslehren, S. 175

„Der Tod ist kein Ereignis  
des Lebens.  
Den Tod erlebt man nicht.“
Ludwig Wittgenstein,  
Tractatus logico-philosophicus, 6.4311
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Die Sorge geht 
über den Fluss 
(Fabel des Hyginus)
„Als einst die ‚Sorge‘ über einen Fluss 
ging, sah sie tonartiges Erdreich: sinnend 
nahm sie ein Stück davon und begann es 
zu formen. Während sie bei sich darü-
ber nachdenkt, was sie geschaffen, tritt 
Jupiter hinzu. Ihn bittet die ‚Sorge‘, dass er 
dem geformten Stück Ton Geist verleihe. 
Das gewährt ihr Jupiter gern. Als sie aber 
ihrem Gebilde nun ihren Namen beilegen 
wollte, verbot das Jupiter und verlangte, 
dass ihm sein Name gegeben werden müs-
se. Während über den Namen die ‚Sorge‘ 
und Jupiter stritten, erhob sich auch die 
Erde (Tellus) und begehrte, dass dem Ge-
bilde ihr Name beigelegt werde, da sie ja 
doch ihm ein Stück ihres Leibes dargebo-
ten habe. Die Streitenden nahmen Saturn 
zum Richter. Und ihnen erteilte Saturn 
folgende anscheinend gerechte Entschei-
dung: ‚Du, Jupiter, weil du den Geist gege-
ben hast, sollst bei seinem Tode den Geist, 
du, Erde, weil du den Körper geschenkt 
hast, sollst den Körper empfangen. Weil 
aber die ‚Sorge‘ dieses Wesen zuerst gebil-
det, so möge, solange es lebt, die ‚Sorge‘ es 
besitzen. Weil aber über den Namen Streit 
besteht, so möge es ‚homo‘ heißen, da es 
aus humus (Erde) gemacht ist.‘“
Martin Heidegger:  
Sein und Zeit, S. 197 f.

„Sorge um“ &  
„Sorge für“

„Was ist dir das Menschlichste? -  
Jemandem Scham ersparen.“ 
„Was ist das Siegel der erreichten  
Freiheit? - Sich nicht mehr  
vor sich selber schämen.“
Friedrich Nietzsche,  
Die fröhliche Wissenschaft, KSA 3, S. 519

„Sorge um“ &
 „Sorge für“
„Sorge“ ist nach Martin Heidegger ein Grundphä­
nomen des Daseins. Sie äußert sich zum einen als 
innere Unruhe und Ängstlichkeit: Man macht sich 
Sorgen um etwas. Zum anderen als Fürsorge und 
Kümmern: Man sorgt für etwas.  Beides tut not in 
einer Zeit, in der uns die Grenzen der Welt dringlich 
zu Bewusstsein kommen. Und beide Erscheinungs­
formen müssen als zusammengehörig verstanden 
werden. Dann lässt sich die „Sorge“ in der „Sorge um 
andere“, der „Sorge um sich“ und als „Sorge um Zeit“ 
in ihrer existenziellen Bedeutung erfassen.

Moral
„Es gibt nichts Gutes,  
Außer: man tut es.“
Erich Kästner,  
Lyrische Hausapotheke, S. 30
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orientieren können. In der Neuzeit stand im Hinter­
grund immer die Gerechtigkeit, während die Antike 
mehr auf das „gute Leben“ abzielte. Carol Gilligan 
fügte dem die Care-Ethik hinzu. 

Care-Ethik
Die Care-Ethik greift auf das Modell der Sorge zu­
rück. Nun stehen die Achtung und die Fürsorge für 
den anderen Menschen im Mittelpunkt. Das Indivi­
duum wird nicht isoliert betrachtet, sondern in sei­
nen Beziehungen innerhalb seiner Umwelt. Mitleid 
spielt nun eine große Rolle in der Begründung von 
Moral – und die Fähigkeit, sich in andere Menschen 
hineinzuversetzen.

Heterotopien – 
die Pflegegesellschaft
Der französische Philosoph Michel Foucault hielt 
fest, dass die Projekte der Utopie (Nicht-Orte) in 
der Moderne zunehmend verworfen wurden. Statt­
dessen machte er Heterotopien (Andere-Orte) aus: 
Mechanismen, das alltägliche Leben zu entlasten, 
indem Institutionen geschaffen wurden, die nun­
mehr vormals alltägliche, aber verfemte Aufgaben 
übernahmen: Nervenheilanstalten, Krankenhäuser, 
Gefängnisse, aber auch Altenheime und Pflegean­
stalten. Die Gesellschaft schuf abgesonderte Orte, 
um das Alltagsleben den vormals als Utopien be­
trachteten Zielen anzunähern.

In diesem Sinne können heute viele Institutionen 
wie Kindergärten, Ganztagsschulen, Internate, Pfle­
ge- und Seniorenheime, Hospizeinrichtungen und 
vieles mehr als Heterotope und klassische Erschei­
nungsformen der Moderne betrachtet werden.

Grundlagen der Ethik
Ethische Modelle basieren auf wenigen Grundge­
danken. Die Deontologie schreibt immer eine Pflicht 
vor, zum Beispiel die Zehn Gebote. Die Teleologie 
fordert immer zu einem Handeln auf, das auf die 
Folgen dieses Handelns achtet. Der Verfahrensethik 
geht es nur darum, dass eine Entscheidung in kor­
rekter Weise zustande kommt, zum Beispiel durch 
Mehrheit bei einer Abstimmung.
 
Die Deontologie stößt auf Dilemmata, das Prob­
lem, dass bei mehreren Pflichten zu entscheiden ist, 
welche man vorzieht. Die Teleologie kann zum Zeit­
punkt der Entscheidung nicht abschätzen, welche 
Folgen der Handlung in Zukunft entstehen werden. 
Und die Verfahrensethik bleibt an Formalitäten ge­
bunden, die nicht mehr wirklich über Gut und Böse 

Carol Gilligan

Grundlagen der Ethik

Zeitpunkt der 
Entscheidung

Entscheidungs­
findung

PflichtenVerfahrensregeln Folgen

Folgen des 
 Handelns

DeontologieVerfahrensethik Teleologie

Gerechtigkeit
„gutes Leben“
Care-Ethik
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Sorge  
um  
andere
Die Sorge um andere
Menschen brauchen einander. In vielen Situationen 
des Lebens sind wir auf die Hilfe anderer angewie­
sen, ganz besonders in früher Kindheit, bei Krank­
heit, im Alter, bei Elend und Leid. Die Konsequenzen 
können sowohl die Helfenden wie auch die, denen 
geholfen wird, überaus belasten.  Doch die moderne 
Neurobiologie erbringt einen überraschenden Be­
fund: Unser Hirn belohnt uns mit Glücksgefühlen 
nicht für böse Schlitzohrigkeit (dafür gibt es nur ein 
wenig Adrenalin), sondern immer dann, wenn wir 
jemandem beistehen oder gemeinsam mit anderen 
ein Ziel erreichen.
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Pflege
„Pflege“ gibt es, seit es Menschen gibt. Immer war 
jemand hilfsbedürftig und auf die Zuwendung an­
derer angewiesen. Im Mittelalter waren es Klöster, 
die sich um Kranke kümmerten, in Feldkirch die Jo­
hanniter seit dem frühen 13. Jahrhundert.
Erst im 19. Jahrhundert entstand eine reguläre Aus­
bildung, durch welche die Qualität der Pflegeleistun­
gen erheblich gesteigert wurde. Florence Nightinga­
le (1820-1910) spielte dabei eine bedeutende Rolle. 
Die im Krimkrieg (1853-1856) engagierte Kranken­
schwester formulierte erstmals Hygienevorschrif­
ten und einen Verhaltenskodex und gründete später 
in London eine Krankenschwesternschule.

Frauen in der Medizin
Auch wenn es aus der Antike und der islamischen 
Welt vereinzelt Hinweise auf weibliche Medizinerin­
nen gab, blieb Frauen die medizinische Wissenschaft 
lange verschlossen. Heute hat sich das Bild verändert. 
In Österreich gab es Ende 2021 beinahe so viele weib­
liche Ärztinnen wie Ärzte, 22.076 (49,1 %) gegenüber 
22.837 (50,9 %). Bei den Allgemeinmedizinern sind sie 
bereits deutlich in der Überzahl (61,10 %).

Pionierinnen der Medizin
1732	 Laura Bassi – Professorin der Anatomie  
	 an der Universität Bologna 
1754	 Promotion der Dorothea Erxleben in Medizin  
	 an der Universität Halle 
1849	 Promotion der Elizabeth Blackwell am Geneva  
	 Medical College im US-Bundesstaat New York 
1874	 Gründung der London School of Medicine  
	 for Women durch die Ärztinnen Sophia Jex-Blake  
	 und Elizabeth Garrett Anderson 
1875	 Erste Französin erhält Zulassung als Ärztin 
1876	 Zugang zu Heilberufen für Frauen in England

Ärzte und Ärztinnen in
Österreich am 31.12.2021
(Anteil nach Geschlecht in Prozenten)
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Betreuungs- und Pflegepersonen in 
Österreich und Vorarlberg Ende 2021
(Anzahl und in Prozenten)
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Moderner Pflegeberuf
In großen Krisenzeiten, vor allem in den Weltkrie­
gen, verschwammen die Grenzen zwischen Arzt- 
und Pflegeberuf. Damit stieg auch das Erfordernis 
einer gediegenen Ausbildung. Seither entwickelte 
sich der Pflegeberuf zu einer hochspezialisierten Tä­
tigkeit. Technische Hilfsmittel erlangen dabei eine 
immer wichtigere Bedeutung.

Die Pflege ist in der Pflegegesellschaft zu einem for­
dernden und anspruchsvollen Beruf geworden. In 
den letzten Dekaden wurde es aber immer schwieri­
ger, die erforderlichen Pflegekräfte zu finden und zu 

finanzieren. Große Teile der Pflege bleiben unsicht­
bar, insbesondere die Pflege und Betreuung durch 
Angehörige. Im modernen Sozialstaat stellt sie aber 
einen eminenten Grundpfeiler einer funktionieren­
den Gesellschaft dar.

Verschiedenste Ausbildungsmöglichkeiten öffnen 
die Türe zu diversen Pflegeberufen. Neben der neu 
etablierten Lehre bieten Fachpflegeschulen und 
Fachhochschulstudiengänge einen umfangreichen 
Ausbildungs- und Karriereweg an.

Betreute und gepflegte Personen  
nach Geschlecht Ende 2021
(Anzahl und in Prozenten) Männer Frauen
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Die Zukunft der Pflege
Kaum ein Bereich steht unter solchem Entwick­
lungsdruck wie die Pflege. Wie wird die Pflege von 
morgen aussehen? Wer wird pflegen? Welchen He­
rausforderungen muss sich der Sozialstaat stellen? 
Welche Rolle werden technische Hilfsmittel spie­
len? Und welche ethischen und moralischen Konse­
quenzen haben wir zu gewärtigen? 



 30

Sorge 
um sich
… das Leben, 
ein Kunstwerk Glück

Die Menschen sind auf der Suche nach dem Glück. 
Allzu oft handelt es sich dabei um das schnelllebige, 
fliehende Glück, den besonderen Moment einer auf­
brausenden Gefühlsregung. Die Philosophie drängte 
hingegen immer zu einem dauernden, wenn mög­
lich das ganze Leben umfassenden Zustand.

Drei Formen des Glücks
 
fortuna
-	 das schicksalhafte Glück, das von außen kommt
-	 die Zeit, der Ort, die Verhältnisse,  

in die wir geboren werden
-	 die Wechselhaftigkeit des Glücks
 
felicitas
-	 das Glück, das wir uns selbst schaffen
-	 die Zufriedenheit mit unserem Handeln
-	 die Glückseligkeit über die Ergebnisse unserer 

Entscheidungen 
-	 die Freude an Vollbrachtem und  

Bevorstehendem
 
beatitudo
-	 eine Art Bilanz-Glück, ein geglücktes  

Leben im Ganzen
-	 eine gelungene Lebensführung
-	 der Versuch, ein gelingendes Leben in  

seiner Gesamtheit zu führen

Antikes Standbild der Göttin Fortuna 
Vatikanische Museen



 31

„(…) man möchte sagen,  
die Absicht, dass der Mensch 
‚glücklich‘ sei,  
ist im Plan der ‚Schöpfung‘  
nicht enthalten.“
Siegmund Freud,  
Das Unbehagen in der Kultur, S. 208

„Mir fällt auf, dass Kunst in unserer  
Gesellschaft zu etwas geworden ist,  
das nur Gegenstände, nicht aber  
Individuen oder das Leben betrifft.  
Dass Kunst etwas Gesondertes ist,  
das von Experten, nämlich Künstlern  
gemacht wird. Aber könnte  
nicht das Leben eines jeden  
ein Kunstwerk werden?“
Michel Foucault,  
Zur Genealogie der Ethik, S. 273

Heiterkeit
Demokrit (460-371 v.Chr.) formulierte als Ziel des 
Lebens die „Euthymie“, einen Zustand der Ausgegli­
chenheit und der heiteren Stimmung. Er gab Rat­
schläge, wie diese zu erreichen sei.

Flow
Der ungarisch-amerikanische Psychologe Mihaly 
Csikszentmihaly (1934-2021) entwickelte den Begriff 
des „Flow“. Dieser beschreibt einen Zustand der mü­
helosen Hingabe und des vollständigen Aufgehens 
in einer Tätigkeit, die ein anhaltendes Glücksgefühl 
verursacht.

nicht mit zu Vielem abgeben
nicht über Fähigkeiten hinaus handeln
nicht über Natur hinaus handeln
gleichmäßige Lebensweise
mehr auf Seele als auf äußere Dinge 
achten
vor sich selbst nicht weniger schämen 
als vor den Menschen

Demokrit

Euthymie
„Heiterkeit“

sich einer Aufgabe gewachsen fühlen
keine Überforderung,  
keine Unterforderung
Konzentration auf die Aufgabe
klare Ziele formulieren
unmittelbare Rückmeldungen erhalten
mühelose Hingabe

Gefühl von Kontrolle
Reduktion des Subjekts
gestärktes Selbstgefühl
verändertes Gefühl für Zeitabläufe

Mihaly Csikszentmihalyi

Flow
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Zwei Formen von Lust
Epikur unterschied zwei Formen des Hedonismus:

KINETISCHE LUST
•	 dynamisch: schnell herbeizuführen und schnell 

wieder verflüchtigt
•	 reaktiv: kann üble Folgen nach sich ziehen;  

um die gleiche Wirkung zu erreichen,  
muss ständig die Dosis erhöht werden

•	 soll nur verfolgt werden, wenn sie das Leben 
nicht längerfristig beeinträchtigt

•	 Beispiele: Alkohol, Drogen, Essen, ausschwei­
fende Sexualität, schnelle Ablenkung …

KATASTEMATISCHE LUST
•	 andauernd: lange anhaltend, idealerweise  

das ganze Leben
•	 kumulativ: je länger geübt, desto größere Wirkung
•	 dauerhaftes Wohlbefinden
•	 führt zu einem lustvollen,  

schönen und gerechten Leben
•	 Beispiele: Entwicklung von Fähigkeiten;  

Aneignung von Kenntnissen;  
Entwicklung der Persönlichkeit;  
Beobachten des Wachsens einer Pflanze;  
mit anderen Menschen Ziele erreichen;  
Menschen beistehen; Lesen, Sport …

Die vier Heilmittel des Epikur
1.	 Götter nicht fürchten
2.	 keine Angst vor dem Tod
3.	 notwendige Dinge sind leicht zu erlangen
4.	 schwer zu erlangende Dinge sind nicht notwendig 

Hedonismus
Hedonismus ist die Lehre, nach der das Ziel all unse­
rer Handlungen die Erringung von Lust und die Ver­
meidung von Schmerz sein sollte. Der griechische 
Philosoph Epikur gilt als Vater dieser Lustlehre. Er 
warnte aber, nicht die falschen Lüste anzustreben. 
Diese seien nicht dauerhaft und führten nicht sel­
ten ins Verderben.

Paradox
Das hedonistische Paradox besagt, dass, je mehr man 
sich auf den Lustgewinn konzentriere, desto weniger 
erlange man ihn. Zudem drohe während des Genusses 
der Lust bereits deren Verlust. Epikur betont, dass Lust 
nur als Nebenprodukt anderer Ziele zu erreichen sei.

Begierden
Epikur unterschied drei Formen von Begierden. Nur 
die erste Form war ihm notwendig für ein lustvolles 
Leben, vor den anderen warnte er nachdrücklich.
•	 natürliche und notwendige Begierden:  

Essen, Trinken, Schlaf, Sexualität
•	 natürliche, aber nicht notwendige Begierden:  

zu viel Essen (Fresssucht), zu viel Trinken  
(Trunksucht), zu viel Schlaf (Faulheit),  
zu viel Sexualität (Ausschweifung)

•	 weder natürliche noch notwendige Begierden: 
jeglicher Luxus, der nur zu schädlichen Abhän­
gigkeiten führt

Lust „Es gibt ein Leben 
vor dem Tode.“

Jacob Jordaens (1593-1678) 
Fest des Bohnenkönigs, um 1640  
Kunsthistorisches Museum Wien
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„Die Schönheit  
ist lediglich  
Verheißung von Glück.“
Stendhal,  
Über die Liebe, S. 76

„Nur als ästhetisches Phänomen  
ist das Dasein und die Welt  
ewig gerechtfertigt.“
Friedrich Nietzsche,  
Die Geburt der Tragödie, KSA 1, S. 47

Schönheit

„Die wahre Schönheit ist die, die dem Weg 
entspricht, wobei Weg nichts anderes meint 
als die unwiderstehliche Bewegung hin zu 
einem offenen Leben, ein Lebensprinzip, das 
alle Versprechen des Lebens offenhält.“
François Cheng,  
Fünf Meditationen über die Schönheit, S. 32

Das Schöne
Seit frühesten Zeiten treibt uns die Frage um, ob 
Schönheit auf objektiven Kriterien beruht oder nur 
ein Phänomen des subjektiven Empfindens dar­
stellt. Sie vermittelt uns zumindest eine Ahnung 
davon, dass es mehr gibt als Nutzen und Notwen­
digkeit. Ihr Glanz und ihre Strahlkraft überwinden 
das Gewöhnliche des Alltags und verheißen uns gar 
Sinn und Glück. Nicht zuletzt steht Schönheit immer 
für etwas Ganzes, Vollendetes, Geglücktes und Ge­
lungenes. Damit wird sie zu einem fundamentalen 
Element eines gelingenden Lebens.

Umberto Eco bezeichnete sie als eine der schönsten 
Frauen der Kunstgeschichte und wäre gerne mit ihr 
zu einem Abendessen gegangen. Günter Grass wid­
mete ihr die Erzählung „Figurenstehen“ und berich­
tete von einer zwanzigjährigen Obsession, nachdem 
er sie das erste Mal erblickt hatte: das steinerne Ab­
bild der Markgräfin Uta.

Lange galt das „Erhabene“ als eine besondere Form 
der Schönheit. Dabei wurden Furcht und Entsetzen, 
das die Natur hervorrufen kann, mit einem ästheti­
schen Erlebnis verbunden.

Uta von Naumburg 
Farbig gefasste Steinfigur im Dom von 
Naumburg, Mitte 13. Jahrhundert
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Wichtige Voraussetzung für die Gemütsruhe  
sind drei Einsichten: 

1.	 dass wir die Dinge nicht mit unseren Vorstel­
lungen verwechseln dürfen. Allzu oft halten wir 
unsere Konstruktionen für die Realität. 

2.	 dass manches in unserer Gewalt steht, anderes 
nicht. Wir sollten uns auf das Veränderliche kon­
zentrieren und uns nicht am Unveränderlichen 
abmühen. 

3.	 dass es klüger ist, Wünsche den Tatsachen anzu­
passen, als umgekehrt zu versuchen, die Tatsa­
chen nach den Wünschen zu modellieren.

Die Stoiker verfolgten als höchstes Ziel die Gemüts­
ruhe. Darunter verstanden sie eine Gelassenheit 
gegenüber Schicksalsschlägen und die Unerschüt­
terlichkeit der Seele. Erreicht wurden diese durch 
Selbstbeherrschung, die mentale Vorwegnahme 
von möglichen Unglücksfällen und ständiges Ein­
üben durch Selbstbeobachtung.

Der stoische Philosoph Epiktet empfiehlt, Wünsche 
den Gegebenheiten anzupassen. Ideales Ziel für die 
Seelenruhe wäre die Übereinstimmung von Wün­
schen und Sein.

 

Gemütsruhe
ἀταραξία

Wünsche Sein
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Leben als 
Experiment

Michele  
de Montaigne

„Es ist immer etwas Wahnsinn in der 
Liebe. Es ist aber immer auch etwas 
Vernunft im Wahnsinn. Und auch mir, 
der ich dem Leben gut bin, scheinen 
Schmetterlinge und Seifenblasen und 
was ihrer Art unter Menschen ist, am 
meisten vom Glücke zu wissen.“
Friedrich Nietzsche,  
Also sprach Zarathustra, KSA 4, S. 49

Auf den Versuch hin leben
Michel de Montaigne (1533-1592) schuf die literari­
sche Form des „Essays“. Übersetzt heißt dies nichts 
anderes als „Versuch“. Man kann sein gesamtes 
Werk lesen als die Absicht, es mit dem Leben zu 
versuchen. Montaigne ermuntert uns, mit diesem 
zu experimentieren, es Tag für Tag zu transformie­
ren und weiterzuentwickeln. Man muss das Leben 
wagen und manchmal lieb gewordene Gewohn­
heiten platzen lassen. Vor allem muss man selbst 
leben und es nicht zulassen, gelebt zu werden.

 Nietzsche sagte über Montaigne: 

„Dass ein solcher Mensch  
geschrieben hat,  
dadurch ist wahrlich die Lust  
auf dieser Erde zu leben  
vermehrt worden.“ 
Friedrich Nietzsche,  
Schopenhauer als Erzieher, KSA 1, S. 348

Friedrich Nietzsche, 
Menschliches, 
Allzumenschliches

„... auf den Versuch hin leben ...“
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cultus animi – 
Pflege des Geistes
Der Humanismus drängte darauf, den Geist zu pfle­
gen, um sich selbst ein besseres Leben zu ermögli­
chen. Bildung verstand er nicht als Ausbildung und 
strebte nicht nach Wissen, Fertigkeiten oder Kom­
petenzen. 

Vielmehr soll der Mensch in seinem Sein gewandelt 
werden. Bildung ist eine Art Sprache, uns die Welt zu 
erschließen und zu verstehen. Je weiter sein Horizont 
reicht, desto mehr kann der Mensch von der Welt in 
sich aufnehmen und in sein Leben integrieren. Dies 
bietet Grundlage für ein gelungenes Dasein.

Bildung



 37

Das Leben 
einüben
Grundlagen des guten Lebens sind das ständige Be­
wusstmachen der eigenen Existenz, die aufmerksa­
me Selbstbeobachtung und das beharrliche Üben. 
Die antike Philosophie fasste die notwendigen 
Übungen in Kategorien zusammen.

Methoden
•	 Literarische Übungen
	 Techniken des Schreibens und Lesens zur  

Selbstschulung
 
•	 Dialogische Übungen
	 Lehrgespräch zwischen Meister und Schüler
 
•	 Monologische Übungen
	 wiederholte philosophische Selbstgespräche 

- Einzelsätze (sententiae), allgemeine Regeln 
(decreta), Einzelanweisungen (praecepta)

 
•	 Imaginative Übungen
	 gezielt hervorgerufene Vorstellungen, um  

Emotionen, Einstellungen und Gewohnheiten  
zu beeinflussen

 
 

Ziele
•	 Therapeutische Übungen
	 Überwindung von falschen Einstellungen und  

Begierden sowie fehlgeleiteten Affekten
 
•	 Sensibilisierende Übungen
	 sollen Genuss- und Erlebnisfähigkeit steigern 

und die Wertschätzung einfacher Güter erhöhen
 
•	 Moralische Übungen
	 Selbstermahnung, Gewissenserforschung,  

Eingeständnis eigener Fehler
 
•	 Intellektuelle Übungen
	 begriffliche Fähigkeiten üben und damit  

Bewusstheit und Wachsamkeit steigern
 
•	 Spirituelle Übungen
	 Transformation der gesamten Persönlichkeit 

durch „Vergöttlichung“

Lebenskunst oder Lebenskönnerschaft?
nach Gerd B. Achenbach

Lebenskünstler Lebenskönner

will das schöne Leben will das sinnvolle Leben

bestimmt sein Leben sucht seine Bestimmung

setzt sich durch steht ein

strebt nach Glück will des Glückes würdig sein

will etwas Besonderes sein will er selbst sein

liebt das Leben lebt das Leben

denkt positiv denkt
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Die moderne lineare Zeit wird zum strukturellen 
Hintergrund unseres Seins. Aber Menschen leben 
nach wie vor in Zyklen, ob im Wechsel zwischen 
Hunger und Sättigung, Durst und Trinken, Wachen 
und Schlafen, ja selbst im Ein- und Ausatmen unter­
liegt der Mensch einem existenziellen Rhythmus.

Sorge 
und Zeit
Vor der Moderne lebte der Mensch weitgehend in 
einem zyklischen Zeitverständnis. Seine Existenz 
richtete sich nach der Natur, nach dem Tages- und 
Jahresablauf. Das Leben war geprägt durch Geburt, 
Jugend, Reife und Alter.

Die Moderne konstituierte hingegen ein lineares 
Zeitverständnis. Nun lagen die Ereignisse als Punkte 
auf einer Linie, die wiederum als ein Pfeil in die Zu­
kunft zeigte. Zeit wurde messbar und zu einem raren 
Gut. Leistungen und Ziele konnten auf dieser Zeit­
linie festgemacht werden.

Wenn mich niemand fragt
„Was ist also die Zeit? 
Wenn mich niemand danach fragt,  
weiß ich es, wenn ich es aber einem,  
der mich fragt, erklären sollte,  
weiß ich es nicht.“
Aurelius Augustinus,  
Confessiones, 11. Buch, Kap. 14

Zyklische Zeit

Lineare Zeit

GegenwartVergangenheit Zukunft

Zeitmodell nach 
Aurelius Augustinus
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Beschleunigung

In der Frühen Neuzeit benötigte die Zustellung eines Briefes  
zwischen Lübeck und Brügge je nach Jahreszeit und Witterungs- 
verhältnissen zwischen elf und 24 Tagen. Der Mailänder Bote  
legte die Strecke von Lindau bis Mailand in sechs Tagen zurück.

Was ist Zeit?
Ursprünglich ist Zeit eine unendliche Abfolge von 
Zeitpunkten (Sukzession). Der spätantike Philosoph 
und Kirchenvater Augustinus beschrieb die Zeit als 
vom Menschen als Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft wahrgenommen. Und er erinnerte daran, 
dass es nur Gegenwart als tatsächliche Erscheinung 
gebe. Vergangenheit ist „nicht mehr“ und Zukunft 
„noch nicht“. Beide existieren nur als Phänomene 
der Erinnerung oder der Erwartung.
 
Martin Heidegger sieht den einzelnen Menschen 
in einer Verschränkung der Zeiten. Vergangenheit 
wirkt noch nach, während wir auf die Zukunft aus­
greifen. Erinnerungen quälen uns, Erfahrungen lei­
ten uns an, während Planungen und Hoffnungen 
nach vorne weisen.

Die Welt ist klein geworden. Orte, die früher kaum je­
mand erreichte, werden heute für ein paar erholsame 
Stunden aufgesucht. Und die Welt ist schnell gewor­
den. Informationen, die einst Tage, Wochen, ja Monate 
unterwegs waren, flimmern heute in Sekundenschnel­
le über unsere Bildschirme. Der Mensch droht, in die­
ser zunehmenden Flüchtigkeit verloren zu gehen.

Zeitmodell nach 
Martin Heidegger

Vergangenheit

Gegenwart
Zukunft

Frühe Neuzeit um 1500

WienLindau

Lübeck

Brügge

Mailand

Mailänder Bote 
Lindau - Mailand (340 km): 6 Tage

Briefverkehr 
Lübeck - Brügge (700 km): 11/24 Tage
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Eigentlich sollte die technische Beschleunigung zu 
einer Verlangsamung des Lebenstempos führen. 
Hundert Serienbriefe zu verschicken benötigte frü­
her mehr Zeit als heute 100 E-Mails zu versenden. 
Paradoxerweise ist das Gegenteil eingetreten. Es ist 
ein „Beschleunigungszirkel“ entstanden, in dem sich 
die einzelnen Faktoren gegenseitig verstärken. Dies 
führte letztlich zu sehr kurzlebigen und instabilen 
Handlungs- und Orientierungsmustern.

Das Rad 
der Beschleunigung
Hartmut Rosa registriert drei Formen der 
Beschleunigung.
1.	 technische Beschleunigung: Transport, Kommu­

nikation, Produktion, Organisation, Verwaltung
2.	 Beschleunigung des sozialen Wandels: Ein­

stellungen und Werte, Moden und Lebensstile, 
soziale Beziehungen und Verpflichtungen, Pra­
xisformen und Gewohnheiten, soziale Konstella­
tionen und Strukturen

3.	 Beschleunigung des Lebenstempos: Steigerung 
der Zahl von Handlungen und Erlebnissen; wir 
machen mehr in weniger Zeit

 

Sorge und Zeit Sorge und Zeit

Ende des 20. Jahrhunderts war es möglich,  
die Strecke zwischen Paris und New York  
in weniger als drei Stunden zurückzulegen.

New York

Paris

Ende des 20. Jahrhunderts

Paris – New York: 2h 53min
(Concorde am 7. Februar 1996)

1. Technische 
Beschleunigung

2. Beschleunigung
des sozialen Wandels

3. Beschleunigung
des Lebenstempos

Beschleunigungszirkel 
nach Hartmut Rosa
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Sorge und Zeit

Ent-Fernung und Nähe
In der Neuzeit erlebten wir eine „Ent-Fernung“ im 
wörtlichen Sinne, die Ferne wurde entfernt. Raum und 
Zeit sind geschrumpft. Alles ist in Kürze erreichbar.

 „Allein, das hastige Beseitigen aller 
Entfernungen bringt keine Nähe; denn 
Nähe besteht nicht im geringen Maß der 
Entfernung. Was streckenmäßig in der 
geringsten Entfernung zu uns steht, durch 
das Bild im Film, durch den Ton im Funk, 
kann uns fern bleiben. Was streckenmä-
ßig unübersehbar weit entfernt ist, kann 
uns nahe sein. Kleine Entfernung ist nicht 
schon Nähe. Große Entfernung ist noch 
nicht Ferne.“
Martin Heidegger,  
Einblick in das was ist, S. 3

 

Ein Gedankenexperiment 
„Stellen wir uns vor, einige Bewohner Jerusalems zu Zeiten Jesu, also vor 
rund 2000 Jahren, bestiegen eine Zeitmaschine und reisten in das von den 
Osmanen regierte Jerusalem des Jahres 1800. Zweifellos wären sie beein-
druckt von der prächtigen neuen Stadtmauer, der erheblichen Zunahme der 
Stadtbevölkerung und den vielen Neuerungen. Doch so sehr sich das Jerusa-
lem des 19. Jahrhunderts von jenem unter römischer Herrschaft unterschied, 
unsere Zeitreisenden könnten sich verhältnismäßig leicht in ihre neue  
Umgebung einfinden. (…)Und jetzt stellen wir uns vor, was sie erleben wür-
den, kämen sie 200 Jahre später an, im Jerusalem zu Beginn des 21. Jahr-
hunderts. Sie wären restlos verblüfft. Ihre Fertigkeiten wären jetzt obsolet, 
für die meisten Berufe würde eine entsprechende Ausbildung verlangt, und 
Technologien, die ihnen wie Zauberei erschienen, wären Alltäglichkeiten.“
Oded Galor,  
The Journey of Humanity, S. 12

Sorge und Zeit Sorge und Zeit

Durch die Ablenkung 
der Medien 
sind wir immer 
an einem anderen Ort, 
nicht bei uns.
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Nur noch Stehplätze?
In den letzten 400 Jahren ist die Weltbevölkerung 
rapide und exponentiell gewachsen. Ein amerikani­
scher Soziologe errechnete, bei weiterhin anhalten­
dem Wachstum werde die Erde am Freitag, 13. Juni 
2116 voll sein, dann gäbe es nur noch Stehplätze.
	

Wachstumsraten
Totentanz
Die Tierwelt kennt ca. zehn Millionen Arten auf der 
Erde. Ungefähr 1,9 Millionen davon sind wissen­
schaftlich beschrieben worden. Und täglich wer­
den 30 bis 150 Arten ausgerottet. Als Ursachen sind 
Bevölkerungswachstum, Ressourcenverschwendung, 
Umweltgifte, Klimawandel, Kunstdünger und Zerstö
rung von Lebensräumen auszumachen.

Wachstum der 
Weltbevölkerung

8000

7000

6000

5000

4000

3000

2000

1000

Weltbevölkerung in 
Millionen

0
1000
v. Chr.

800
v. Chr.

600
v. Chr.

400
v. Chr.

200
v. Chr.

0 200 400 600 800 1000 1200 1400 1600 1800 2000

Anzahl der über 150m 
hohen Gebäude

Quelle: Ben Wilson, Metropolen, S. 12
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„… eine Not im Ganzen“
Die fortschreitende Individualisierung in der  
Moderne führt auch zu katastrophalen Folgen.  
Der Mensch stieg zum allmächtigen Subjekt auf, 
nun droht er zum ohnmächtigen Objekt abzusinken. 
Martin Heidegger vermutet hinter allen Krisener­
scheinungen unserer Zeit „eine Not im Ganzen“. 
Möglicherweise liegt tatsächlich allen Krisen und 
Fehlentwicklungen eine verborgene Ursache zu-
grunde. Vielleicht Beschleunigung und Maßlosigkeit?

	 LEPORILLUS APICALIS 	Kleine Häschenratte
	 BUFO PERIGLENES 	Goldkröte
	 PTEROPUS TOKUDAE 	Guam-Flughund
	 CAPRA PYRENAICA 	Pyrenäensteinbock
	 THYLACINUS CYNOCEPHALUS	 Tasmanischer Tiger
	 HETERALOCHA ACUTIROSTRIS 	Huia
	 MACROTIS LEUCURA 	Kleiner Kaninchen-Nasenbeutler
	 LIPOTES VEXILLIFER 	Chinesischer Flussdelfin
	NEOFELIS NEBULOSA BRACHYRA 	Taiwanischer Nebelparder
	 ATELOPIUS IGNESECENS	 Jambatokröte
	 ZAGLOSSUS BRUIJNI 	Westlicher Langschnabeligel
	 CAMPEPHILUS PRINCIPALIS 	Elfenbeinspecht
	 CYANOPSITTA SPIXII 	Spix-Ara
	 DICEROS BICORNIS 	Spitzmaulnashorn
	 CROCIDURA TRICHURA 	Weihnachtsinsel-Spitzmaus
	 BETTONGIA PUSILLA 	Nullarbor-Bürstenkänguru
	 POTOROUS PLATYOPS 	Breitkopfkänguru

Ausgestorben

Bedroht

Totentanz

25 % aller Säugetiere
13 % aller Vögel
42 % aller Amphibien
Nashörner, Elefanten, Löwen, 
Giraffen, Tiger ...

Klimaerwärmung
Globalisierung

Naturkatastrophen

Schere zwischen Arm und Reich

Raubtierkapitalismus

Ausbeutung der Natur
Ausbeutung von Menschen

Artensterben

Kinderarbeit
Krieg und Folter

Terrorismus
Massenmigration

„... eine Not im Ganzen?“
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Zukunftsschwund
Die Schere der Zeit ist unerbittlich. Je mehr an 
Lebenszeit vergeht, desto weniger Möglichkeiten 
stehen uns offen. Das fortschreitende Alter kann 
man als den Abschnitt des Zukunftsschwunds 
(Odo Marquard) betrachten. Umso wichtiger wird 
die Entscheidung, wie man die verbleibende Zeit 
nutzen will.
Seneca mahnte, es sei müßig, über die Kürze des 
Lebens zu klagen. Denn kurz sei es nur für den, der 
seine Lebenszeit vergeude. Statt sich mit nichtigen 
Dingen zu beschäftigen, solle man eine erfüllte Zeit 
anstreben.

„Jeder prüfe seine Gedanken. Er wird finden, dass 
sie ganz mit der Vergangenheit oder der Zukunft be-
schäftigt sind. Wir denken fast überhaupt nicht an 
die Gegenwart. (…) Deshalb leben wir nie, sondern 
hoffen auf das Leben, und da wir uns ständig bereit-
halten, glücklich zu werden, ist es unausbleiblich, 
dass wir es niemals sind.“
Blaise Pascal,  
Gedanken, Nr. 170

Lebenszeit

„Wenn man unter Ewigkeit nicht  
unendliche Zeitdauer, sondern  
Unzeitlichkeit versteht, dann lebt der 
ewig, der in der Gegenwart lebt.“
Ludwig Wittgenstein,  
Tractatus logico-philosophicus, 6.4311

Wie man das Leben verlängert
Georg Christoph Lichtenberg (1742-1799)
„Es gibt zwei Wege das Leben zu verlän-
gern, erstlich dass man die beiden Punkte 
geboren und gestorben weiter voneinan-
der bringt und also den Weg länger macht, 
(…), in diesem Fache haben einige unter 
den Ärzten sehr viel geleistet. Die ande-
re Art ist, dass man langsamer geht und 
die beiden Punkte stehen lässt, wo Gott 
will, (…) dass es am besten ist, dass man 
zugleich botanisieren geht, zickzack, hier 
versucht über einen Graben zu springen 
und dann wieder herüber, wo es rein ist, 
und es niemand sieht, einen Purzelbaum 
wagt und so fort.“
Georg Christoph Lichtenberg,  
Sudelbücher, B 129
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Umberto Eco (1932-2016)
Umberto Eco wies uns darauf hin, dass wir durch  
Bücher und das Lesen auf vergangene Zeiten 
zugreifen können.
„Wir erinnern uns nicht nur an unsere 
eigenen Kinderspiele, sondern auch an 
diejenigen von Proust, wir haben gezittert 
wegen unserer Liebe, aber auch wegen der 
von Pyramus und Thisbe, wir haben etwas 
von der Weisheit Solons assimiliert, wir 
haben in gewissen windigen Nächten  
auf Sankt Helena mitgebibbert. (…)  
Das Buch ist eine Lebensversicherung, 
ein kleiner Vorschuss auf Unsterblichkeit. 
Leider nach hinten gerichtet anstatt nach 
vorn. Aber man kann nicht alles haben.“
Umberto Eco,  
Warum Bücher unser Leben verlängern, S. 515

Wie man das Leben verlängert

Lesen

Wie man das Leben verlängert
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Chronopathologie - 
Zeit als Krankheit
Die Moderne hat das alte zyklische Zeitmodell durch 
einen linearen Zeitpfeil ersetzt. Thomas Fuchs weist 
darauf hin, dass nicht nur die kosmische Zeit (der 
Umlauf der Planeten und der Erde um die Sonne) 
und damit die Natur auf einem zyklischen Modell 
basiert, sondern auch der Mensch in seinem Le­
bensvollzug. Wachen und Schlafen, Hunger und Sät­
tigung, Verausgabung und Regeneration, Hormon-, 
Temperatur-, Energie- und viele andere biologische 
Zyklen basieren auf periodischen Wechseln. 

Durch die geforderte soziale Anpassung an den linea­
ren Zeitpfeil verliert der Mensch seinen eigentlichen 
Rhythmus. Läuft seine Eigenzeit der Weltzeit voraus, 
reagiert er mit Langeweile und Ungeduld. Bleibt sei­
ne Eigenzeit hinter der Weltzeit zurück, so erlebt er 
Stress und Zeitdruck. Fuchs spricht schließlich von 
„Chronopathologie“. Die Zeit kann uns krank machen.

Eigenzeit

Weltzeit

SynchronieVerlangsamung Beschleunigung

Präsenz

Resonanz LangeweileStress

Krankheit

Depression

Schuld

Ungeduld

Getriebenheit

Manie

Eigenzeit und Weltzeit  
(nach Thomas Fuchs)

Lebenszeit

ALLE LEBENSPHASEN nach Yang Zhu (3. Jh. v.Chr.)

Aktualisiert: heute, 06:31

Lebensdurchschnitt

< Zurück

23:59

max. 100 Jahre

Schlaf

Kindheit, Unreife

Gebrechen des Alters

Krankheit, Trauer, Verdruss

Überredungen, Einschränkungen

Streben nach Lob von anderen

unnütze Tätigkeiten

sich selbst genießen

Zeit des Glücks

59 % verbraucht
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Gesundheit Das Urteil 
der  

anderen

Schönheit Sexualität Anderen 
helfen

Liebe,  
Partner, 
Familie

Party  
feiern

Gelassenheit 
und  

Gemütsruhe

Kunst,  
Musik,  

Literatur

Ein Ziel  
erreichen

10%

10%

10%
10%

10%

10%

10%

10%

10%

10%

Die Skala der Relevanz

Was ist Ihnen wichtig?
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Einfach 
leben
1.	 einfach leben: Glück nicht im Konsum,  

sondern in Askese, Achtsamkeit und  
Bescheidenheit suchen

2.	 einfach leben: „drauflos“ leben;  
auf den Versuch hin leben;  
mit dem Leben experimentieren

3.	 einfach leben: nicht zweifach, dreifach,  
mehrfach leben

	 a)	 kohärent leben, nicht viele Rollen spielen, 	
	 widerspruchsfrei leben

	 b)	 in Gegenwart leben;  
	 nicht durch Vergangenheit (Erinnerung)  
	 und Zukunft (Erwartung)  
	 das Leben vervielfachen

Pieter Bruegel d. Ä. (um 1525/30-1569) 
Turmbau zu Babel, 1563 | Reproduktion  
Kunsthistorisches Museum Wien

Hybris - Ate - Nemesis
hybris 
Übermut, Übertreibung, Anmaßung, 
Selbstüberschätzung

ate 
Verblendung, Einseitigkeit, 
Göttin der Schuld und des Schadens

nemesis 
Göttin der Vergeltung, die die  
menschliche Hybris bestraft

In der griechischen Mythologie folgt auf die Hybris 
die Ate, die Verblendung, und schließlich die Nemesis, 
die gerechte Strafe für Übertreibung und Anmaßung.



In der Vormoderne besaß der Mensch wenige 
Habseligkeiten, heute besitzt ein Deutscher im 
Durchschnitt 10.000 Gegenstände. In Großbri­
tannien gab es 2013 sechs Milliarden Kleidungs­
stücke, von denen ein Viertel niemals den Klei­
derschrank verließ.
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Der amerikanische Philosoph Stanley Cavell (1926-
2018) weist uns darauf hin, dass Normen, Argu­
mente und Mahnungen für ein „gutes Leben“ nicht 
ausreichend sind. Wir müssen unsere Existenz auch 
konkret ausfüllen und ausloten. Dies geschieht sei­
ner Meinung nach exemplarisch in amerikanischen 
Screwball-Komödien. Diese zeigen Konflikte, die 
durch die Protagonisten nicht aufgelöst werden, 
vielmehr lernen sie miteinander umzugehen und 
sich heiter zu arrangieren. Und der dabei gezeigte 
Humor und die Situationskomik verleiten uns als 
Zuschauer zur nötigen Distanz und humorvollen 
Betrachtung des Daseins.

Das Leben 
ist schön –
 
von einfach 
war nie die Rede!
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